
Iwan, ein Bettler in Yogya, 

meint, dass es kein konkretes Pro­

gramm gibt, das eine vollständige 

Reform fordere: »Es gibt viele Vertre­

ter der Neuen Ordnung im Parlament. 

Sie sind falsche Reformer, politische 

Opportunisten, die sich bestimmt 

nicht ernsthaft für das Schicksal der 

kleinen Leute einsetzen.« Iwan erhofft 

sich von der politischen Elite den 

Elan, den Weg der Reformierung zu 

begradigen. »Dies muss durch die 

Kontrolle von pro-demokratischen 

Kräften des Volkes unterstützt wer­

den«, fügt er hinzu.

Esti, eine Prostituierte, sieht 

keinen nennenswerten Unterschied 
zwischen den Mitgliedern des Volks­

vertretungsrates damals und heute. 

»Im Wahlkampf versprechen sie, für 

die Interessen des Volkes zu kämp­

fen, aber wenn sie dann die Macht 

haben, möchten sie von den Proble­

men des Volkes nichts mehr wissen«, 

sagt sie. Esti zur Folge muss das 

Volk selbstbestimmter werden, ohne 

von Politikern oder dem Sicherheits­

apparat belästigt zu werden. »Sie 

sollen uns einfach unseren Lebens­

unterhalt verdienen lassen, so lange
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andere Leute nicht belästigt werden. 

Wenn unsere Angelegenheiten vom 

Staat nicht geregelt werden macht 

das nichts, aber er soll uns nicht be­

lästigen. Das reicht schon«, meint sie.

* Fazit

Wenn man die Kommentare 

der Armen reflektiert, die hinsichtlich 

der sozial-politischen Situation und 

ihrer Lebensrealität interviewt worden 

sind, sieht man, dass sie jedenfalls 

für die Probleme nicht blind sind. Die 
klare Tendenz, das Verhalten der po­

litischen Elite zu kritisieren, kann als 

Ernte der Reformen gesehen werden, 

die den Informationsfluss durch die 

Pressefreiheit der Massenmedien 

ermöglicht hat. Das Problem liegt nun 

darin, wie diese Einstellung, die sich 

hier abzeichnet, in das kollektive Be­
wusstsein der Armen eingehen kann. 

Es ist sowohl ein gesundes Misstrau­

en der Macht gegenüber als auch 

Kontrolle erforderlich, ob die Mächti­

gen wirklich die Interessen der Armen 

vertritt. Die Armen selbst müssen 

starke Organisationen errichten,

Reformasi am Ende
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A
bdurrahman Wahid ist ge­

scheitert. Und nun? Es muss 

etwas passieren in Indonesi­

en, damit die Probleme nicht immer 

grösser, sondern endlich kleiner wer­

den. Aber es gibt keine naheliegende 

Lösung, weil Vizepräsidentin Mega- 

wati ebenso unfähig ist. Auch sonst 

ist niemand da, dem zuzutrauen wä­

re, die Krise zu bewältigen. Seit dem 

Sturz Suhartos gab es oft Gelegen­

heit auf einen Wandel zu hoffen. Im 

Moment gibt es dazu keinen Anlass.

Der Autor ist Journalist und verfolgt 

seit November 2000 von Manila aus 

die Entwicklungen in Indonesien und 

den Philippinen.

Jedem Politiker muss Zeit ge­

geben werden. Desto schwerer die Auf­

gaben, desto mehr Geduld ist ange­

messen. Wahrscheinlich gibt es augen­

blicklich auf der Welt kaum ein Land, 

das schwieriger zu regieren ist als In­

donesien. Das liegt nicht nur an den 

großen Herausforderungen, sondern 

auch an der Tatsache, dass die Struk­

turen des »New Order Regimes« in al­

len Gesellschaftsbereichen nach wie 
vor in Takt sind. Was über Jahrzehnte 

gewachsenen ist, lässt sich nicht in ei­

ne paar Monaten auseinanderbrechen.

Aber nach knapp eineinhalb 
Jahren Amtszeit kann man von einem 

Präsidenten Signale erwarten. Zei­
chen, die darauf hinwiesen, dass ein

damit sie sich in einer Verhandlungs­

position befinden, welche die Durch­
setzung ihrer Interessen in der Politik 

ermöglicht.

Inmitten der Krise und der 

politischen Unruhen, die in Indonesi­

en wüten, braucht die politische Elite 

einen Anstoß, damit sie auf ihr eige­

nes Gewissen hört und nicht nur 
blind dafür arbeiten will, an die Macht 

zu kommen. Zivile gesellschaftliche 

Gruppen wie NGOs, Studenten und 

andere Vereinigungen müssen zu kri­

tischen, pro-demokratischen Elemen­

ten werden, welche die Bedeutung 

des Kampfes für die Interessen des 

Volkes betonen. Sie müssen auf ehr­
liche Weise wieder lernen, zusammen 

mit dem Volk zu arbeiten, um ein kriti­

sches Bewusstsein zu erreichen und 

starke Volksorganisationen einzurich­

ten. So würde der Kampf genau in 

Richtung der Souveränität des Volkes 

führen, wie sie die Verfassung vor­

sieht.

Der Text wurde von Monika Arnez aus 

dem Indonesischen übersetzt.
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Reformzug auf den Gleisen sei und 

langsam in die richtige Richtung füh­

re. Mit Ausnahme des Autonomiege­

setzes ist das nicht der Fall. Im Ge­

genteil: Insgesamt ist deutlich, dass 

Abdurrahman Wahid nicht in der La­

ge ist, die alten Strukturen anzuta­

sten. Seine Versuche werden mit 

Gewalt beantwortet. Auch deshalb 

hat er kein einziges Problem lösen 

können. Das wird sich nicht ändern.

Wird das Wohlverhalten 
| erpresst?

Niemand weiss genau, was 
die »dunklen Kräfte« tun. Sind sie wirk-
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lieh für all die Toten verantwortlich? Ist 

jeder Ausbruch von Gewalt von ihnen 

provoziert zur Destabilisierung der 

Regierung? Erpressen sie so Wohl­

verhalten von Wahid? Zeigen sie ihm 

ständig seine Grenzen, die immer 

dann erreicht werden, wenn seine 

Politik die Pfründe und die Macht des 

um viele Günstlinge erweiterten Su- 

harto-Glans tangiert?
Vieles spricht dafür: Der zeit­

liche Zusammenhang zwischen den 

meisten Bombenanschlägen in Jakar­

ta und juristischen Schritten gegen 

Suharto und seinen Sohn Tommy war 

kein Zufall. Auch die Tatsache, dass 
die Richter letztlich entschieden, Su­

harto aus Gesundheitsgründen nicht 

anzuklagen, spricht eine deutliche 

Sprache. Gegen ihn hätte auch in 

Abwesenheit ein Verfahren stattfinden 

können. Es fällt schwer zu glauben, 

dass zufällig genau die Männer aus 

dem Gefängnis fliehen konnten, die 

verdächtigt werden den schlimmsten 

Bombenanschlag ausgeführt zu ha­

ben (den in der Tiefgarage der Börse 

in Jakarta). Ebenso schwer fällt es zu 

glauben, dass die Polizei nicht in der 

Lage war und ist, den verurteilten 

Tommy zu verhaften.

Während der momentanen 

Verhöre der Suharto-Tochter Tutut 

gehen keine Bomben hoch. Aber es 

brach ethnisch motivierte Gewalt in 

Borneo aus, wo ein Streichholz ge­

nügt, um einen jahrzehntealten Kon­

flikt erneut aufflammen zu las­
sen. Schon während der 

Kämpfe zwischen Christen und 

Moslems auf den Molukken war 

von einem gezielten Schüren 

der Gewalt die Rede. Beweise 

dafür gibt es nicht, weder auf 

den Molukken noch in Kaliman­

tan. Aber es liegt nahe.

Wahid ist für keinen der 

Konflikte direkt verantwortlich.

Er ist moderater Moslem, der 

sich für ein friedliches Neben­

einander der Religionen ein­

setzt. Er ist auch nicht verant­

wortlich für die Folgen des un­

säglichen Transmigrationspro­

gramms. Auch wäre es unfair zu 

erwarten, dass die Unabhän­

gigkeitsbestrebungen an bei­

den Enden des Archipels sich 

plötzlich in Luft auflösen, nur 

weil Tausende Kilometer ent­

fernt erstmals ein Präsident im 

Amt ist, der einigermassen de­

mokratisch gewählt wurde.

Klägliches 
Krisenmanagement

Aber Gus Durs klägliches Kri­

senmanagement kostet Menschenle­
ben. Ob es Ausdruck seiner Unfähig­

keit oder seiner Machtlosigkeit ist, 

spielt für die Opfer keine Rolle. Beides 

ist Grund genug zurückzutreten. In ei­

nem Land, in dem die Sicherheitskräf­
te regelmässig zuschauen, wenn Un­

recht geschieht, desertieren oder auf­

einander schiessen und all dies ohne 

Konsequenzen bleibt, hat der Ober­

befehlshaber seine Autorität verloren. 

Die Folgen spüren nicht nur die direkt 

Betroffenen. Die anhaltende, sich im 

Moment sogar verschärfende Wirt­

schaftskrise ist nicht zu bewältigen, 

während Anarchie Recht und Ord­

nung ernsthaft Konkurrenz macht.

Im Juni 1999 war die Hoff­

nung auf Wandel in den Augen der 

Menschen zu sehen, als sie vor den 

Wahllokalen Schlange standen. Suhar­

to war endlich weg, mit den ersten de­

mokratischen Wahlen sollte es ge­

rechter werden, anders, besser. Ihr 

Votum wurde ignoriert, weil sie eine 

Frau gewählt hatten. Jetzt wollen die, 

die dafür verantwortlich sind, den Mann 

loswerden, den sie selbst eingesetzt 

hatten. Zu sehen wie das vonstatten 

gehen soll in einem politischen Sys­

tem, das sich nicht zwischen Präsi- 

dentialherrschaft und Parlamentarismus 

entschieden hat, wird interessant. Die

beiden angeblichen Korruptionsfälle 

kommen gelegen. Vielleicht gelingt ei­
ne Lösung, die man, wie in Manila, 

mit geschlossenen Augen als verfas­

sungsgerecht verkaufen kann. Fried­

lich wird es nicht bleiben. Im Gegen­

satz zu Estrada hat Wahid viele An­
hänger, die zu Gewalt bereit sind.

Wer Megawati 1999 nicht zu­

getraut hat das Land zu führen, hat 
heute keinen Grund anders zu den­

ken. Nicht weil sie eine Frau ist, son­

dern weil sie sich als Politikerin durch 

nichts ausgezeichnet, hat. Als Vizeprä­
sidentin, die ja angeblich seit dem ver­

gangenen August von Wahid autori­

siert ist das Tagesgeschäft der Regie­

rung zu leiten, muss man ihr die glei­

chen Vorwürfe machen wie Wahid. 

Sie hat nichts bewegt und ihr Krisen­
management auf den ihr anvertrauten 

Molukken war genau so passiv wie 

das Gus Durs. Stippvisiten bewirken 
nichts.

Trotzdem wird Megawati Wa­

hid im Laufe des Jahres ablösen. Weil 

es mit Wahid nicht weitergehen kann. 

Weil es zu Megawati keine Alternative 

gibt. Weil vielen eine schweigende, 

schwache Präsidentin gelegen ist. 

Weil das Militär mit ihr leben kann. 

Eleganterweise hat sie, im Gegensatz 
zu Arroyo, auch noch ein Mandat des 
Volkes. Ändern wird sich in Indonesi­

en durch den Wechsel nichts.
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